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Anja Borckmann 

Die Trauer um das goldene Serienzeitalter 

Von all den Formen moderner Einsamkeit ist jene vielleicht die erbarmungsloseste, die sich 

in den Sekunden zwischen zwei Serienstaffeln abspielt. Wenn der Bildschirm dunkel wird, 

das Herz kurz flimmert – und man sich erneut auf die Suche begeben muss. Nach einem 

Gefühl. Nach einem Dialog. Nach einer Serie, die mehr ist als bloß eine Reihe bewegter 

Bilder. 

Was waren das für Zeiten, als Seriengucken kein digitaler Spießrutenlauf durch Content-

Wüsten war, sondern ein soziales Ritual. Ich erinnere mich an Emergency Room – wo 

George Clooney Kinderleben rettete und die Dialoge so präzise geschnitten waren wie eine 

Not-OP. Ich denke an Grey’s Anatomy, als Meredith noch eine Hauptfigur und nicht bloß die 

Patin ihrer eigenen Leidensgeschichte war. An Alias, 24, Doc Martin, Chuck, Desperate 

Housewives, Castle – Serien, die wussten, dass Unterhaltung auch mal Spaß machen darf, 

ohne gleich ironisch gebrochen oder zehn Metaebenen tief sein zu müssen. Oder an The 

Good Wife mit Julianna Margulies – einer Anwaltsserie, der man noch ohne Harvard-Jura-

Abschluss folgen konnte. Ja, ich sage es ganz offen: Auch der deutsche Bergdoktor gehört 

für mich in diese Liste gut unterhaltender Serien. 

Ihre Gemeinsamkeit: Sie boten Orientierung. Es war klar, wo oben und unten war, Gut und 

Böse, Protagonist und Nebenrolle. Trotzdem kamen die Filme lockerer daher. Denn Humor 

durfte auch mal politisch unkorrekt sein. Heute dagegen habe ich oft das Gefühl, in einem 

überfüllten Möbelhaus zu stehen – mit einer Wegbeschreibung, die nur aus Emojis besteht 

und wo trotzdem fast jeder Schritt verboten ist. 

 

Zwischen Streaming-Demenz und Serien-Scham 

Was mir Streaming-Dienste aktuell liefern, ist vor allem eines: zu viel. Zu flach, zu 

abgehoben, zu brutal, zu weichgespült, zu ambitioniert oder zu gleichgültig. 

Natürlich gibt es großartige Serien. Babylon Berlin, dieses opulente Historienmärchen mit 

Substanz. Oder Stranger Things, das sich traut, Nostalgie nicht nur zu zitieren, sondern zu 

inszenieren. Aber diese Serien sind seltene Juwelen in einem Ozean aus Glasperlen. Und 

was nützt ein Diamant, wenn man vorher durch hundert Scherbenhaufen kriechen muss? 

Besonders nervig: Serien, die hohe Kunst sein wollen. Bei Apple TV+ etwa empfiehlt sich 

das Lesen einer Dissertation über postmoderne Erzählformen, sonst verstehst du nichts. 

Wobei ich solch eine Dissertation erst recht nicht kapiere. Severance, Foundation, The 

Morning Show – stilistisch hochwertig, inhaltlich aber so entkernt von Empathie, dass du dich 

nach spätestens 10 Minuten in einen Bauhaus-Designkatalog versetzt fühlst. 

Oder Serien, die in Folge 1 furios starten, um dann ab Folge zwei in der gähnend 

langweiligen EFEF-Tatort-Derek-Dramaturgie zu erstarren. EFEF steht übrigens für „Eine 

Folge, ein Fall“, sonst tut sich nix. Es werden kleine Geschichtchen, aber es wird keine 

Geschichte erzählt. The Scorpions ist ein Beispiel für dieses schlichte Strickmuster.  

Das gilt inzwischen auch für die einst so stark erzählten Chicago-Serien von Dick Wolf: Nach 

dem Ausscheiden von prägenden Figuren wie Natalie Manning, April Saxton und Will 

Halstead dümpelt selbst Chicago-Med im Meer der sich in Endlosschleifen wiederholenden 

Langeweile vor sich hin. 
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Der Algorithmus als Feind der Spannung 

Zudem: Früher durfte ich Serien einfach nur lieben (oder hassen). Heute wollen sie wie 

Lieferessen bewertet werden. „Ganz okay“, „bisschen zäh“, „Folge drei war gut, dann wurde 

es wirr“, „Soundtrack super, Story mehr“.  

Schließlich: Die neue Serienrealität ist geprägt von einem Überangebot, das dem Überdruss 

permanent hinterherproduziert. In der Zeit, in der ich mich durch die Startseiten von Netflix, 

Prime, Disney+, Magenta, Paramount+ und Wow geklickt habe, hätte ich früher drei Staffeln 

24 geschaut. In Echtzeit mit Jack Bauer. 

Das wahre Problem aber ist wahrscheinlich: Ich habe Angst, mich nicht mehr begeistern zu 

können. Dass ich, so wie mancher Kinogänger nach zehn Marvel-Filmen, schlicht 

abgestumpft bin. Ein Serienjunkie in Remission – nicht aus Disziplin, sondern aus 

Desillusionierung. 

 

Hoffnung zwischen Staffelpause und Staffellücke 

Natürlich gibt es noch Lichtblicke. Die britische Serie Adolescence z.B., die mitreißt, weil sie 

flüstert, ohne zu prahlen. Oder die sieben Staffeln Game of Thrones, die einen auch beim 

dritten Sehen das schreckliche House of Dragon vergessen lassen. 

Ich gebe zu: Ich bin müde. Nicht vom Sehen – sondern vom Suchen. Vom Hoffen. Vom 

Warten. Auf den nächsten Castle, den nächsten Jack Bauer oder das nächste Prison Break, 

die nächste Serie, die mir erlaubt, mich emotional fallen zu lassen, ohne dass ich dabei auch 

gleich mein kritisches Urteilsvermögen über Bord werfen muss. 

Bis dahin streife ich weiter durch die Streaming-Dschungel. Mit wachen Augen. Müder Seele. 

Und einer Fernbedienung auf dem Handy, die allerdings auch keine Ahnung hat, was als 

Nächstes kommt. 

Eine KI, die mir den nächsten echten Serienknaller sofort serviert. Das wäre was! 
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